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Die Welt nach der Krise: Was bleibt – 
was kommt? 

1. Einleitung 

Da im Vortrag die Entwicklungen nur pointiert dargestellt werden können, werden im 

Folgenden die drei wesentlichen Entwicklungsdeterminanten der kommenden 20-25 Jah-

re ausführlich behandelt. Dabei handelt es sich um die Zukunft der Globalisierung bzw. 

der Weltwirtschaft, die Auswirkungen des demografischen Wandels und die Konsequen-

zen des Klimawandels. Zuvor wird ein kurzer konjunktureller Ausblick gegeben. 

 
 Prognos 2009 
Abbildung 1: Die drei grossen Herausforderungen 

2. Konjunktureller Ausblick 

Derzeit (Oktober 2009) mehren sich die Anzeichen für ein Ende des Abschwungs der glo-

balen Realwirtschaft. Wichtige Vorlaufindikatoren wie die Auftragseingänge der Industrie 

erholen sich leicht (Euro-Raum und EU-27) bzw. weisen für die Vereinigten Staaten und 

Deutschland wieder deutlicher nach oben. In den Vereinigten Staaten zeigt zudem der 

Einkaufsmanagerindex für die Industrie in der jüngsten Erhebung einen deutlichen Ans-

tieg, den Experten auf den Lagerzyklus und das US-Konjunkturpaket zurückführen. Der 

Einkaufsmanagerindex gilt als zuverlässiger Frühindikator für die US-Wirtschaftsleistung.  

Der von JPMorgan erstellte Index für die weltweite Industrieproduktion zeigt eine weitere 

Zunahme der Industrieproduktion für China, Indien, Dänemark und die Türkei an sowie 

eine Rückkehr zu positiven Wachstumsraten für die Vereinigten Staaten, Japan, das Ver-

einigte Königreich und Brasilien. Die Performance des Euro-Raumes liegt bezüglich dieses 

Indikators unter dem globalen Durchschnitt.  
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Auch der Welthandel, der alleine zwischen September 2008 und Januar 2009 um 17 % 

eingebrochen war, stabilisierte sich in den letzten Monaten auf niedrigem Niveau. Vor 

allem die Exporte Asiens und Lateinamerikas konnten seit Jahresbeginn wieder deutlicher 

zulegen. Der Anstieg der Energie- und Rohstoffpreise in den letzten Monaten deutet 

ebenfalls auf eine langsam einsetzende Erholung der globalen Produktion hin.  

Der Vorausschau des aktuellen Prognos World Reports zufolge fällt das Tempo der Erho-

lung in den einzelnen Ländern und Weltregionen unterschiedlich aus: Vor allem die 

Schwellenländer Asiens und Südamerikas sind bei weitem nicht so stark von der Krise 

betroffen wie die führenden Industrieländer, und sie dürften die Krise früher überwinden. 

Unter den Industrieländern erwarten wir für die Vereinigten Staaten eine schnellere Erho-

lung als für die Länder der Europäischen Union.  

Der wesentliche Impuls für die kurzfristige Überwindung der Krise geht von den massiven 

wirtschaftspolitischen Interventionen in Form expansiver Geld- und Fiskalpolitik in den 

wichtigen Industrie- und Schwellenländern aus, die in der Form verabschiedeter Konjunk-

turpakete knapp 5 % des globalen Bruttoinlandprodukts ausmachen1.  

In den großen Nicht-OECD-Ländern mehren sich, wie oben dargelegt, die Anzeichen für 

eine allmähliche Rückkehr zu den gewohnt hohen Wachstumsraten. Der Kapitalabzug aus 

diesen Ländern mitsamt seinen negativen Effekten schwächt sich ab, und da diese Länder 

nicht in dem Ausmaß wie die führenden Industrieländer durch Korrekturbedarfe einge-

schränkt werden, sind hier die grundlegenden Voraussetzungen für eine rasche Erholung 

günstiger. Hinzu kommt, dass diese Länder primär durch den Ausfall der Exportnachfrage 

beeinträchtigt wurden und heimische Investitionen und privater Konsum, die durch die 

staatlichen Konjunkturpakete angeregt werden, keiner oder nur einer sehr geringen Kre-

ditrationierung ausgesetzt sind.  

Für Deutschland gehen wir davon aus, dass in Relation zum Ausmaß des Abschwungs 

und im Vergleich mit früheren Konjunktureinbrüchen der Beschäftigungsabbau verhält-

nismäßig moderat ausfallen wird. Das arbeitsmarktpolitische Instrument der Kurzarbeit 

wird in der laufenden Krise in relativ großem Umfang eingesetzt. Angesichts des zuneh-

menden Fachkräftemangels und der inzwischen absehbaren Erholung der Weltwirtschaft 

sind die Unternehmen bestrebt, die besonders qualifizierten und erfahrenen Kernbeleg-

schaften zu halten. Der private Konsum, der real bereits seit Jahren stagniert, wird daher 

in Relation zu den Ausrüstungsinvestitionen und den Exporten durch die aktuelle Krise 

vergleichsweise wenig beeinträchtigt. Die Inflation wird sich angesichts schwacher Nach-

frage kurzfristig deutlich abschwächen, wodurch die realen verfügbaren Einkommen ge-

stärkt werden. 

3. Die mittel- und langfristige Entwicklung der Welt-
 wirtschaft 

Für die nächsten Jahre ist davon auszugehen, dass die Vereinigten Staaten ihre bisherige 

Rolle als Lokomotive der Weltwirtschaft nur noch in abgeschwächter Form wahrnehmen 

können. Da positive Vermögenseffekte vorerst ausbleiben werden, sind die US-Bürger in 

den kommenden Jahren gezwungen, ihren Konsum wieder stärker aus dem laufenden 

Einkommen zu finanzieren. Angesichts stagnierender Reallöhne für breite Bevölkerungs-

schichten sowie des erreichten Verschuldungsgrades der privaten Haushalte ist zukünftig 

ein deutlich niedrigeres Wachstum des privaten Konsums zu erwarten. In der Konse-

quenz wird das Handels- respektive Leistungsbilanzdefizit der Vereinigten Staaten mit-

telfristig zurückgehen und damit die Nachfrageimpulse für den Rest der Weltwirtschaft. 

Es stellt sich damit die Frage, ob und wenn ja, welche anderen bedeutenden Wirt-

schaftsmächte die bisherige Rolle der Vereinigten Staaten übernehmen können.  

                                           
1  Unter den Annahmen, dass die entsprechenden Multiplikatorwirkungen bei eins liegen, sich diese auf das aktuelle und kom-

mende Jahr gleichmäßig verteilen und die Maßnahmen im vollen Umfang real wirksam werden, resultiert alleine aus dieser 

Maßnahme ceteris paribus ein Anstieg des globalen Bruttoinlandsprodukts von jeweils 2,5 % in diesem und im kommenden 

Jahr. 
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In Japan und Deutschland wird es zumindest mittelfristig kaum zu einer Abkehr von der 

ausgeprägten Exportorientierung kommen. Diese ist inzwischen auch eine Folge einer in 

Jahrzehnten gewachsenen spezifischen Angebotsstruktur, die sich kaum in einem kurzen 

Zeitraum ändern lässt. Japan und Deutschland werden daher auch weiterhin von der im 

Ausland geschaffenen Nachfrage profitieren und keine bedeutenden Impulse für die mit-

telfristige Erholung der Weltwirtschaft aussenden. 

Die chinesische Regierung hat in jüngster Zeit deutlich gemacht, dass sie die hohe Ab-

hängigkeit ihres Landes von der Nachfrage aus den Vereinigten Staaten mehr und mehr 

als ein entwicklungsstrategisches Risiko ansieht. Dieses gründet sich in den in letzter Zeit 

verstärkten Zweifeln daran, dass die in US-Dollar gehaltenen Exporterlöse werthaltig sind 

und ob der US-Dollar seine Rolle als stabile Weltleitwährung mittelfristig beibehalten 

kann. Eine strukturelle Stärkung der Inlandsnachfrage und hier insbesondere des priva-

ten Konsums mittels geeigneter Maßnahmen ist daher das erklärte Ziel der chinesischen 

Politik. Hierzu zählt vor allem der Ausbau der sozialen Sicherungssysteme, der eine Ver-

ringerung der vergleichsweise hohen privaten Sparquote nach sich ziehen wird, sowie des 

Konsumkreditwesens, das in China zumindest im Vergleich mit den etablierten Industrie-

ländern nur rudimentär entwickelt ist.  

Auch andere asiatische Überschussländer sind in Folge der Krise bestrebt, ihre Ab-

hängigkeit von den Vereinigten Staaten zu verringern und haben Maßnahmen zur struk-

turellen Stärkung der Inlandsnachfrage angekündigt. In der Gesamtbetrachtung verlagert 

sich damit der Wachstumsmotor der Weltwirtschaft in den kommenden Jahren weg von 

den Vereinigten Staaten und hin zu den führenden asiatischen Schwellenländern. Unse-

ren Prognosen zufolge wird die Weltwirtschaft mittelfristig ihr Trendwachstum wieder 

erreichen, die aktuellen Einkommensverluste können jedoch nicht wieder wettgemacht 

werden. 

In der Gesamtbetrachtung verlagert sich damit der Wachstumsmotor der Weltwirtschaft 

in den kommenden Jahren weg von den USA und hin zu den führenden asiatischen 

Schwellenländern. Es ist jedoch unwahrscheinlich, dass sich die oben beschriebene 

Grundkonstellation der Weltwirtschaft mit den USA im Zentrum in absehbarer Zeit auflö-

sen wird. Diese Konstellation ist an die Funktion des US-Dollar als Weltleitwährung ge-

bunden. Längerfristig ist keine Währungszone erkennbar, die mit den USA auf Augenhö-

he wird konkurrieren können. Alleine schon aufgrund der deutlich ungünstigeren Bevöl-

kerungsentwicklung werden die Euro-Zone und Japan bezüglich der wirtschaftlichen Dy-

namik hinter den USA zurückbleiben. Die internationale politische Gestaltungsfähigkeit 

der Euro-Zone wird auch zukünftig nicht an die der USA heranreichen. Der Euro wird da-

her in der Konkurrenz zum US-Dollar wieder an Bedeutung verlieren. China weist zwar 

längerfristig eine höhere Wachstumsdynamik als die USA auf, jedoch dürfte den meisten 

Marktakteuren ein offiziell kommunistisches Land mit potenziell zweifelhafter politischer 

Stabilität kaum als attraktiver Anlagehafen erscheinen. Und von dem Entwicklungsstand 

des US-amerikanischen Finanzmarktes ist der chinesische noch sehr weit entfernt. Für 

die Entwicklungs- und Schwellenländer bringt die längerfristig wieder dominierende Posi-

tion des US-Dollar positive Effekte mit sich, da in einem hegemonialen Währungssystem 

mit einer eindeutigen Leitwährung an der Spitze die Notwendigkeit zu einer restriktiven 

Geldpolitik in Ländern mit schwächeren Währungen geringer.  

3.1. Die lange Frist: Ausblick auf 2030 

In aktuellen Ansätzen zur Erklärung des langfristigen Wirtschaftswachstums sind in den 

letzten Jahren verstärkt institutionelle Faktoren in den Fokus des Interesses gerückt. Dies 

geschah nicht zuletzt deswegen, weil bisherige Ansätze, die sich auf die Faktorakkumula-

tion oder den technologischen Fortschritt konzentrieren, in ihrer Erklärungskraft als un-

genügend angesehen werden. Es ist offensichtlich, dass fundamentalere Faktoren ge-

sucht werden müssen, die die Wachstumsdifferenzen zwischen verschiedenen Ländern 

erklären können.  
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In einer Vielzahl empirischer Untersuchungen haben sich vor allem solche institutionellen 

Faktoren als relevant für den Wachstumsprozess herausgestellt, die in ihrer Wirkung das 

Vertrauen der Marktakteure in die Kalkulierbarkeit und Verlässlichkeit der sozio-

ökonomischen Rahmenbedingungen erhöhen. Die entsprechende Ausgestaltung des poli-

tischen, sozialen und rechtlichen Systems ist deshalb so wichtig für den Wachstumspro-

zess, weil durch sie die auf Basis unsicherer Erwartungen getroffenen Investitionen stabi-

lisiert werden, welche sowohl die Kapitalakkumulation ermöglichen als auch Träger des 

technologischen Fortschritts sind.  

In den Wachstumsmodellen der Prognos AG werden solche Faktoren – als Basis dienen 

die World Development Indicators der Weltbank – explizit berücksichtigt. Nicht zuletzt 

deswegen sind es neben der Schweiz vor allem die skandinavischen Länder, die beim 

Ranking des Pro-Kopf-Einkommens langfristig weiterhin vorne liegen bzw. ihre Position 

verbessern können. Auch einige der neuen EU-Mitgliedsländer wie Slowenien und die 

Slowakei können einige Plätze gut machen. Länder wie Spanien, Portugal, Griechenland 

und viele osteuropäische Länder hingegen verlieren relativ an Boden bzw. verbleiben auf 

ihren niedrigen Ausgangspositionen. Deutschland kann unseren Prognosen zufolge seinen 

aktuellen dreizehnten Rang halten und liegt in 2035 weiterhin vor Belgien und Frank-

reich. Im Durchschnitt aller Industrieländer erhöht sich das Pro-Kopf-Einkommen bis 

2035 um knapp ein Drittel auf dann 36 Tsd. US-$ pro Jahr.  
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Abbildung 2: Pro-Kopf-Einkommen der Industrieländer, in Tsd. US-Dollar, 2008 und 2035 

 
 



15. Internationales Holzbau-Forum 09 

Die Welt nach der Krise: was bleibt – was kommt? | K. Gramke 

 
7 

Unter den Entwicklungs- und Schwellenländern werden China und Indien bis 2035 in Re-

lation zu ihrem Ausgangsniveau den größten Sprung nach vorne machen. Beide profitie-

ren weiterhin von der verstärkten Einbindung in die internationale Arbeitsteilung sowie 

der sich beschleunigenden Ausweitung der Inlandsnachfrage – auch und insbesondere 

nach höherwertigen Konsumgütern. Langfristig weist unseren Einschätzungen zufolge 

Indien gegenüber China das höhere Wachstumspotenzial auf. Indien wird daher China in 

seiner Funktion als globale Werkbank auf einer höheren technologischen Entwicklungs-

stufe mehr und mehr ablösen. Mit dem steigenden Wohlstandsniveau werden in diesen 

Ländern auch die aktuell auftretenden religiös-ethnischen Konflikte an Bedeutung verlie-

ren. 
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Abbildung 3: Pro-Kopf-Einkommen der BRIC und Weltregionen, relativer Abstand zu den Industrieländern in %, 
2008 und 2035 

Es verbleibt eine ganze Reihe von Ländern insbesondere in Afrika und Zentralasien, die 

auch zukünftig durch einen Teufelskreis aus sozialer und politischer Instabilität, einem 

zerrütteten Geld- und Kreditsystem, niedriger Kapitalakkumulation sowie hoher Außen-

verschuldung geplagt und die in der internationalen Arbeitsteilung allenfalls als Rohstoff-

lieferant von Interesse sein werden. Es ist zu beachten, dass bezüglich des Pro-Kopf-

Einkommens die Entwicklungs- und Schwellenländer als ganzes bis 2035 den Abstand zu 

den Industrieländern zwar relativ verringern können, die absolute Differenz jedoch gege-

nüber heute um 5’400 auf 31’400 US-Dollar zunehmen wird. Für die Industrieländer sind 

angesichts der hohen Unterschiede in den Ausgangsniveaus die niedrigeren Wachstums-

raten ausreichend, um die Entwicklungs- und Schwellenländer bezüglich dieses Entwick-

lungskriteriums mehr als nur auf Abstand zu halten. 

4. Demografische Entwicklung 

Die demografischen Verhältnisse werden sich in Europa in den kommenden 20 Jahren 

dramatisch verändern. Die Bevölkerung wird auf rund 500 Mio leicht ansteigen, wobei 

diese Entwicklung regional sehr ungleich verläuft. Während beispielsweise in Deutschland 

die Bevölkerungszahl um rund 1.5 Mio zurückgeht, weisen Länder wie Irland, Grossbri-

tannien und Frankreich eine positive Bevölkerungsentwicklung auf. Neben Deutschland 

weisen Italien, Polen sowie einige kleinere osteuropäische Länder ebenfalls rückläufige 

Bevölkerungsentwicklung auf.  
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Neben der reinen Bevölkerungszahl ist die Alterung der Bevölkerung von wesentlicher 

Bedeutung. Hier zeigen sich ebenfalls heterogene Entwicklungen zwischen den Ländern. 

Gemessen an den Variablen Veränderung der Bevölkerungszahl sowie Alterung – gemes-

sen an der Veränderung des Altenquotienten2 – lassen sich die 27 betrachteten Länder in 

zwei Cluster einteilen (Abbildung): 

1. Länder, deren Bevölkerung sowohl schrumpft als auch altert. Dazu gehören mit 

Deutschland, Italien und Polen einige der grössten betrachteten europäischen Länder. 

2. Länder, deren Bevölkerung zwar altert, jedoch weit weniger stark als in den Ländern 

der ersten Gruppe, und deren Bevölkerung bis 2030 weiter wächst. Hierzu gehören 

Frankreich, das Vereinigte Königreich und Irland. 

Trotz der unterschiedlichen Ausgangssituationen der Länder ist ihnen allen gemeinsam, 

dass die Bevölkerung altert. Der Altenquotient steigt europaweit von 26% auf 35%. Die-

se Alterung hat bezogen auf die Projektfragestellung zwei Konsequenzen: einerseits be-

einflusst sie das Konsumverhalten, insbesondere die Mobilitätsnachfrage, anderseits wer-

den sich Unternehmen in allen europäischen Ländern auf alternde Belegschaften einstel-

len müssen. 

Poland

Belgium

Bulgaria

Estonia

Finland

France

Germany

Greece
Hungary

Ireland

Italy

Lithuania

Luxembourg

Netherlands

Norway

Portugal

Romania

Slovakia

Slovenia

Spain

Sweden

Switzerland

United Kingdom

Czech Republic

Denmark

Austria

Latvia

6,5

8,5

10,5

12,5

14,5

16,5

18,5

20,5

22,5

-0,2 -0,2 -0,1 -0,1 0,0 0,1 0,1 0,2 0,2

V
e
rä

n
d

e
ru

n
g

 d
e
s
 A

lt
e
n

q
u

o
ti

e
n

te
n

 i
n

 %
-P

u
n

k
te

n

Veränderung der Bevölkerungszahl in %
 

Prognos 2009 

Abbildung 4: Demografische Entwicklung in ausgewählten Ländern, 2008-2030 

4.1. Auswirkungen auf die Belegschaften 

Der demografische Wandel wird in den nächsten Jahren zu einer der zentralen Heraus-

forderungen für Unternehmen. Als Folge des starken Geburtenrückgangs seit den 60er-

Jahren des letzten Jahrhunderts wird die Zahl junger Arbeitskräfte und auch das Er-

werbspersonenpotenzial gesamt deutlich zurückgehen. Zusammen mit der Notwendigkeit 

einer längeren Lebensarbeitszeit wird dies in den kommenden zwei Jahrzehnten zu einer 

massiven Veränderung der Altersstruktur der Belegschaften führen.  

                                           
2 Der Altenquotient drückt das Verhältnis der über 64-Jährigen zu den 19-64-Jährigen aus. 
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Die betriebliche Personalpolitik steht vor der Herausforderung, den demografischen Wan-

del in ihren Belegschaften so zu gestalten, dass die Produktivität und Innovationskraft 

der Unternehmen gewahrt bleibt: Notwendig ist ein Paradigmenwechsel in der Personal-

politik hin zu einer alters- und alternsgerechten Personalpolitik. 

Für Unternehmen bedeutet dies, dass sie ihren Bedarf an Arbeitskräften immer weniger 

durch junge Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter werden decken können. Aktuelles techni-

sches Know-how wird für Unternehmen immer weniger durch die Anwerbung junger Ar-

beitskräfte beschaffbar werden; die lange Zeit gültige Formel „Neue Produkte – Neue 

Leute“ wird künftig immer weniger funktionieren. Unternehmen müssen dagegen wieder 

lernen, mit älteren, langjährigen Beschäftigten in den Belegschaften umzugehen, sie pro-

duktiv einzusetzen und dauerhaft ihre Beschäftigungsfähigkeit zu sichern. Je früher Un-

ternehmen mit einem aktiven demografiesensiblen Personalmanagement beginnen, desto 

besser werden sie auf die kommenden Altersverschiebungen am Arbeitsmarkt vorbereitet 

sein. 

Es ist dabei keineswegs so, dass ältere Beschäftigte zwangsläufig über eine geringere 

Leistungs- und Innovationsfähigkeit verfügen. Vielmehr zeigen seit gut 15 Jahren zahlrei-

che Studien, dass bei Älteren eine größere Streuung der Leistungsfähigkeit, aber kei-

neswegs ein genereller Rückgang zu beobachten ist. Es kommt darauf an, Ältere gemäß 

ihrer – oft individuellen – spezifischen Kompetenzen einzusetzen und die Beschäftigungs-

fähigkeit zu erhalten. Ein typisches Problem für den dauerhaften und produktiven Einsatz 

Älterer stellen häufig unhinterfragte Tätigkeits- und Aufgabenzuschnitte dar, die im Laufe 

des Berufslebens zu gesundheitlichen Beeinträchtigungen, Über- oder Unterforderung, zu 

Burn-out-Symptomen oder zum Verlust der Lernfähigkeit führen können. 

5. Klimawandel 

Die fortschreitende Industrialisierung sowie die weltweite Entwicklung großer Schwellen-

länder zu industrialisierten Ländern führen zu erhöhtem Rohstoffverbrauch und steigen-

der Umweltbelastung. Bei letzterer stellt der Klimawandel die stärkste und geologisch wie 

geopolitisch bedeutendste Herausforderung dar. Die erkennbaren Verknappungstenden-

zen bei Energierohstoffen besitzen ebenfalls hohe geopolitische Relevanz. 

Die Nutzung von Erdöl, Erdgas und Kohle zur Energieerzeugung produziert das mengen-

mäßig wichtigste Treibhausgas CO2 und trägt damit als bedeutendster Einflussfaktor zum 

Klimawandel bei. Weitere Einflussfaktoren sind die Landwirtschaft sowie die Abholzung / 

Verbrennung der tropischen und borealen Urwälder. 

Fossile Energie wird in privaten Haushalten, im Dienstleistungssektor, in der Industrie, im 

Verkehr und bei der Erzeugung von Strom und Fernwärme verbraucht.  

Derzeit gilt eine mittlere Erhöhung der globalen Durchschnittstemperatur von knapp 2°C 

bis zum Jahr 2100 als wahrscheinlich. Eine Begrenzung des mittleren Temperaturanstiegs 

auf diesen Wert setzt voraus, bis etwa 2050 die mittleren jährlichen globalen Pro-Kopf-

Emissionen an CO2 auf einen Betrag von ca. 1-2 t CO2 zu reduzieren (zum Vergleich: 

Deutschland derzeit 12 t USA / Canada 24 t, China 3.5 t, Indien 1 t). Dies zeigt, dass mit 

der angestrebten Reduktion große Herausforderungen für die Industrieländer, aber auch 

für die globale Technologieentwicklung verbunden sind.  

Aus Gründen des Klimaschutzes, der Ressourcenschonung und der Kosten ist die Erhö-

hung der Energieeffizienz in allen Sektoren notwendig. Damit können die Ressourcen an 

Energierohstoffen (insbesondere Öl, Gas und Uran) gestreckt und die Abhängigkeit von 

volatilen Preisen kann verringert werden. Das erfordert den Einsatz von Technologien, die 

den spezifischen Energiebedarf zur Erzeugung von Produkten und Dienstleistungen ver-

ringern, die (Weiter-)Entwicklung und den Einsatz neuer Technologien und Werkstoffe, 

die Produkte und Leistungen auf energieeffizientere Weise als bisher zur Verfügung stel-

len sowie die Entwicklung und die verstärkte Nutzung erneuerbarer Energien. 
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Die Steigerung der Energie- und Rohstoffeffizienz wird sich in den kommenden Jahren zu 

einem bedeutenden Innovationsfeld entwickeln. Technische Neuerungen werden immer 

auch mit einer Steigerung der Energie- und Materialeffizienz verbunden sein müssen. 

Produkte, die sich unter diesem Aspekt nicht weiter entwickeln, werden an Konkurrenz-

fähigkeit verlieren. Unter dem Langfristaspekt werden auch fundamentale Veränderungen 

des Energiesystems diskutiert, z.B. stärker strombasierte „intelligent vernetzte“ Systeme 

oder eine Wasserstoffwirtschaft.  

Politisch wird insbesondere der Klimaschutz an Stellenwert gewinnen, sowohl auf natio-

naler als auch auf internationaler Ebene. Das EU-Emmission-Trading-System (ETS) stellt 

einen ersten Schritt auf diesem Weg dar. Perspektivisch wird ein globales multilaterales 

Vertragssystem benötigt. Da die Interessenlagen der einzelnen Staatengruppen sehr un-

terschiedlich sind, sind diese Verhandlungen zeitintensiv (Industrieländer mit hoher Koh-

lenstoffintensität und hohem Interesse ihre Wirtschaft zu schützen, Industrieländer mit 

gemäßigter Kohlenstoffintensität, Schwellenländer auf dem Weg zur Industrialisierung, 

Schwellenländer, Entwicklungsländer mit massiven Armuts- und zumeist auch Umwelt-

problemen).  

Die Nachfrage nach Energierohstoffen und mineralischen Rohstoffen wurde in den ver-

gangenen 5-8 Jahren dynamisch ausgeweitet: In den großen Schwellenländern China, 

Indien und Brasilien ist die Nachfrage nach Rohöl, Treibstoffen, (Kraftwerks-)Kohle, Gas, 

aber auch Eisen/Stahl, Kupfer, Coltan, Silber etc. drastisch gestiegen. Dadurch wurden z. 

T. erhebliche Preissteigerungen ausgelöst. Bei den Produktions- und Raffineriekapazitä-

ten entstanden, z.T. bedingt durch weitere äußere Einflüsse (z.B. Hurrikans) Engpässe, 

die nur langsam aufgelöst werden können. In neue Förderkapazitäten und die Exploration 

neuer, auch nichtkonventioneller Quellen (z.B. Teersande, Ölschiefer) wird erst dann in-

vestiert, wenn die Preiserwartungen ein gewisses Niveau überschreiten (z.B. Rohölpreise 

über 55 $/bbl). Mit der Inbetriebnahme neuer Förderkapazitäten, wird es bei den Ener-

giepreisen Entspannungen geben; eine Rückkehr zu den Preisen der 90er Jahre ist aber 

unwahrscheinlich.  

Mineralische Rohstoffe können z.T. recycelt werden und über Sekundärmärkte die Pro-

duktions- und Wertschöpfungsketten verlängern. Bei seltenen Rohstoffen wie z.B. Platin, 

Palladium und seltenen Erden ist dies häufig noch nicht der Fall. Diese Rohstoffe werden 

oft für diffusive Zwecke oder als Katalysatoren genutzt, so dass Recycling systembedingt 

nicht möglich ist. Perspektivisch besteht die Herausforderung darin, diese Rohstoffe zu 

substituieren oder Prozesse, in denen sie benötigt werden, durch vollständig veränderte 

Technologien (z.B. biotechnologische Verfahren, organische Katalysatoren, nanotechno-

logisch maßgeschneiderte Werkstoffe etc.) zu ersetzen.  

Die Verfügbarkeits- und Preisaspekte der fossilen Energierohstoffe erfordern ähnliche 

Lösungen wie die Probleme des Klimawandels: eine deutliche Verringerung der spezifi-

schen Energieverbräuche bei der Herstellung und Nutzung von Produkten und Dienstleis-

tungen sowie die verstärkte Weiterentwicklung und Nutzung der erneuerbaren Energie-

träger. 

Die Lagerstätten fossiler Energieträger, insbesondere von Öl und Gas, sind zu einem gro-

ßen Teil in Ländern konzentriert, deren politische Systeme als potenziell instabil gelten, 

zum Teil sind sie in komplexe Macht- und Interessengefüge eingebunden. Es ist zu er-

warten, dass Spannungen aufgrund von Ressourcenkonflikten eher zunehmen werden. 

Falls perspektivisch die Eisdecke über der Arktis zumindest dünner wird, sind Konflikte 

um die Exploration und die Explorationsrechte der dort vermuteten Rohstofflager zu er-

warten.  
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Die gegenwärtige Finanzkrise hat zu einem Nachfragerückgang sowohl nach Energieroh-

stoffen und Stahl und sinkenden Preisen geführt. Es ist nicht damit zu rechnen, dass 

Nachfrage und Preise dauerhaft niedrig bleiben. Die Internationale Energieagentur rech-

net im World Energy Outlook 2008 bis 2030 mit Rohölpreisen von real 120 USD/bbl, in 

jeweiligen Preisen entspricht das 206 USD. Erhebliche Preisrisiken bestehen, falls sich 

Investitionen in neue Förderkapazitäten verzögern oder aus politischen Gründen verhin-

dert werden.3.  

Der aus Gründen des Klimaschutzes und der Ressourcenschonung geförderte verstärkte 

Einsatz von Biotreibstoffen (Ethanol aus Mais, Pflanzenöl) hat insbesondere in Entwick-

lungsländern z.T. zu einer Verknappung und Verteuerung von Lebensmitteln und Agrar-

rohstoffen geführt. Derzeit wird hier politisch gegengesteuert.  

Die beschriebenen Verknappungstendenzen und der Klimaschutz sind dauerhafte Heraus-

forderungen. Abhängig von der Positionierung der neuen amerikanischen Regierung wird 

erwartet, dass sich bei den internationalen Klimaverhandlungen Veränderungen ergeben. 

Derzeit ist offen, ob eine solche Strategie angesichts der gegenwärtigen Finanz- und 

Wirtschaftskrise offensiv als Teil eines Umbaus zu ökonomisch und ökologisch nachhalti-

geren Systemen integriert wird oder ob der Handlungsspielraum beim Klimaschutz durch 

die Krise eher begrenzt wird. 

Die geopolitischen Herausforderungen im Zusammenhang mit den Energieressourcen – 

auch wenn diese perspektivisch weniger stark in Anspruch genommen werden sollten – 

werden kaum an Konfliktpotenzial verlieren.  

 

                                           
3 IEA, World Energy Outlook 2008 


